
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 26 (1936)

Heft: 48

Artikel: Montenegro, das Land der Cernogoren

Autor: F.V.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-649061

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 22.12.2024

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-649061
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Nr. 48 DIE BERNER WOCHE 857

Der Doïtor erhob tief), um bert täfügen Stenfchen fetbft
toeg3uf<hiden.

(£5 mar ein Sauer, ber im gtur ftanb. Der Schnee,
ber auf ben Sdjfeüt feines ßobenrodes lag, fdjmoh unb
fammelte fidj auf ben Steinftiefen bes Sobens 3U SSaffer»
fachen.

„Sb, 3br feib's, SBenbriner, roas rooltt 3br benn oon
mir?"

„SRein Süngfter mill erftiden, Serr Doïtor!"
„So —", machte ber Doïtor, „ich roerbe seitlich früh

nadjfeben."
Der Sauer fdiüttelte ben Ropf. „£>bne 3bre Silfe mirb

er bie Sacht triebt überleben, Serr Doïtor."
„ÏRann ©ottes, idj ïann an biefem Slbenb nidjt fort

mein Rnabe liegt gerabe im Sterben."
Die beiben SRänner fdjroiegen, jeber baebte an fein Um

glüd. —
„Das ift ia begreiflieb, Serr Doïtor, Sie ïônnen ben

3hrigen retten "
„£>, ber SReinige ift oerloren "
Son neuem Stillfcbmeigen oon neuem begann ber

Sauer: „Sie fagen, ber 3bre ift oerloren, ber Steinige ift
tto<b nid)t oerloren — unb id) babe ibn als alter tfRann
beïommen es ïonimt ïeiner mebr nad) "

„Zeitlich früb merbe ift ïommen id) oerfpredje es
3hnen, SSenbriner."

Der Sauer fdjüttette ben Ropf. „Ohne Sie mirb er
bie Sadjt nidjt überleben, Serr Doïtor."

„ßafet midj meinem 3ungen bo«bi erft bie Ülugen 3U=

brüden — um SRitternacbt oielleidjt "
,,3Iber menn "Sie bier bodj nichts mebr ausrichten tön»

nen —" roagte ber Sauer roieber ein3umenben. Sei biefen
SBorten fu'br ber Doïtor auf.

„Ob id) es nidjt am ©nbe boeb ïann? 2Bas oerftebt
3br baoon? ©r lebt immer nodj unb folange er lebt,
roerbe idj nicht fortgeben — oerftebt 3br?!"

Der Stann 3erïnûIIte feinen alten git3 mit beiben San»
ben, 3ögerte, bann ging er ber Dür 3U. SRurmetnb, ofjne
Empörung, foroie man fidj ins Uuoermeiblidje fügte, roottte
er fid) Iangfam entfernen.

„Startet!" befahl ber Doïtor, „buftet er immer —
heftige Einfälle, nidjt mabr?"

„Anfangs oiel, betnadj meniger — ift bas ein gutes
3eid)en?"

„Sein — mie atmet er?"
„SRit Sfeifen gebt ber Stern aus unb ein unb bann

nimmt's ibn an ber ©urget auf einmal als ob er er»
ftiden mürbe. 3ft er oerloren, Serr Doïtor?''

„Sicht gerabe bas ift eine grage ber 3eit
urtb bes ©lüdes man ïann bod) eine ©infpribung mit
Serum probieren unb im galle bes ©rftidens einen
fiuftröbrenfdjnitt ober bas ©infeben eines Sötjrchens."

Der Sauer fafjte biefes Sin unb Sßiber in ben Sdjtufe
tufammen: „Serr Doïtor, um ©brifti Sarmber3igïeit bitte
td) Sie — Sie oermögen nidjts mebr für 3tjr Rinb, aber
für meines ïônnten Sie nod) mas tun."

Der 2Ir3t flaute ibn mit erfdjrodenen Sugen an. Dann
antroortete er mit fefter Stimme: „Startet auf mid) — id)
tomme mit ©ud)!"

©r ging ins 3immer 3urüd. Das Rinb atmete ïaum,
es mar febon fo bleich, bafe es leinen Dropfen Slut mebr 3U
haben fdjien.

„Söre, 3rene, lab ibn oon 3eit 3U 3eit an biefem
gläfdjdjen riedjen bas ift alles."

„Sßarum gibft bu mir biefen Saftrag?"
„SBeil idj fort mub."
..Du — © biefer Sadji ?"
„3n Safetbadj liegt ein ïteiner 3unge im Sterben,

oielleidjt ïann id) ibn noch retten."
„Unb ber Unfrige?"

„Das Sehen unferes 3obannes ftebt nicht mehr in SRen»
febenbanb, roas nod) 3U tun ift, ïannft bu beforgen."

„Sertab uns nicht, Startin!"
„3<h mub!" Sie richtete fich am Sanb bes Settes auf

mie eine Sßölfin, bie ihr 3unges oerteibigt.
„Du liebft ben 3obannes nicht Du liebft mich

nicht — geh nur!"
Sltfo unoerftauben, neigte er fid) normals über fein

Rinb, feine Stange roar nod) martn, trob ber SBadjsfarbe,
unb fdjnell, ojjne fichi um3uïebren, als fürchtete er, feinen
Stillen 3U oer'tieren, oerlieb er bas 3immer. — — —

'2tuf bem Schlitten roedjfelte er mit SBenbriner nidjt ein
Stört. Der Steg ging burdj eine roalbige Sdjtudjt, tief
unten 3mängte fich bie Sagenbadjïlamm über ©erött unb
©isbânïe.

©nblidj bteü ber Schlitten oor einem alleinftebenben
Saus. Unter ber beüerleudjteten Dür ftanb bie grau mit
einer Siagb. „Sb, ber Serr Doïtor ift geïommen!" feuf3±e
fie erleichtert auf, unb ging ben beiben in bie Rammer oor»
aus, in ber ber RIeine rödjette.

Snbertbalb Stunben fpäter padte Doïtor fiienert feine
3nftrumente 3ufammen unb fdjidte fich an 3um gortgeben.

,,©r ift gerettet, nidjt mabr, Serr Doïtor?" fagte bie
grau.

„3dj glaube ja, id) roerbe morgen roieberïommen."
Der Sauer ï'Iaubte aus feiner Srieftafdje eine Sanï»

note heraus, bie er fich für ben Sr3t eingeftedt hatte. Diefer
aber mies fie 3U feinem größten ©rftaunen 3urüd mit ben
Störten: „Sein, mein Sieber! Siemanb auf ber ganzen
2BeIt ïann mir ben ©ang biefer Sad)t besablen!"

Die Seimfabrt ging ebenfo einfilbig oor fid). Sn ber
Strabenïreu3ung oon ©uggung beleud)teten 3mei 2BinbIid)ter
ein grofees, fteinernes Sitb bes ®eïreu3igten, auf beffen
Srmen Sdjnee tag. ©in Rinb ift uns geboren, ein Sohn
ift uns gefdjenït — erinnerte fidj ber Doïtor aus feiner
3ugenb3eit. Seit ber SBegfabrt oon Safeibach fudjte er
fich roieber in feinem Sdj-merä unb inneren Sufrubr 3U oer»
tiefen — aber er fanb ihn nidjt mehr bitter - ein unbe»
ïanntes ©efübt oon Sefriebigung, Seiterïeit unb füfeer

greube mar in fein Sers eingesogen.
©r badjte atlerbings an feinen ïleinen Sohannes, ben

er roobl nicht mehr lebenb antreffen roürbe, unb er rounberte
fich, bah er ohne 23itterïeit baran benïen ïonnte. ©r nahm
feinen Sdjmer3 bin in feiner natürlichen ©infadjbeit, ohne
ihn burdj Sufletjnung gegen ©ott unb bie SRenfdjen 3U

oergiften.
Sfs er nach Saufe 3urüdlebrte, fab er feine grau troft»

tos über bem Sett bes RIeinen liegen, neben ihr tag ber
Dob. SRit ©üte, aber both beftimmt hob er fie auf: „Steine
liebe 3rene!" fagte er.

„Du roarft nidjt ba —" f<hluch3te fie.
^Betroffen über feine Sube fchaute fie ihn fragenb an.

Dann erhob fie fid) unb lehnte fid) an ihn, ben ftarïen
Stann, bem bie Sflidjt über altes Seben ging.

Montenegro, das Land der
Cernogoren.

Sîontenegro, bas Caitb ber fchroarsen Serge, einer

fagenbaften ©efdjidjte, einer morgentänbifdj anmutenben
Drabition 3iebt uns Stefteuropäer mächtig an. 3d) hatte
in ben lebten 3abren breimal bas Sergnügen, es 3U be»

reifen. Hnb roenn man fianb unb Soll bei einem ïursen
Sufentbatt natürlich and) nicht oon ©runb auf lernten lernt,
©inbrüde fammett man boch, bie fich fdjliefclidj 3U einem

©efamtbitb 3ufammenfügen. 3ch möchte in Rürse oon
meinen Sefudjen er3äblen.
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Der Doktor erhob sich, um den lästigen Menschen selbst
wegzuschicken.

Es war ein Bauer, der im Flur stand. Der Schnee,
der auf den Achseln seines Lodenrockes lag, schmolz und
sammelte sich auf den Steinfliesen des Bodens zu Wasser-
lachen.

„Ah, Ihr seid's, Wendriner, was wollt Ihr denn von
mir?"

„Mein Jüngster will ersticken, Herr Doktor!"
„So —". machte der Doktor, „ich werde zeitlich früh

nachsehen."
Der Bauer schüttelte den Kopf. „Ohne Ihre Hilfe wird

er die Nacht nicht überleben, Herr Doktor."
„Mann Gottes, ich kann an diesem Abend nicht fort

mein Knabe liegt gerade im Sterben."
Die beiden Männer schwiegen, jeder dachte an sein Un-

glück. -
„Das ist ja begreiflich, Herr Doktor, Sie können den

Ihrigen retten "
„O, der Meinige ist verloren "
Von neuem Stillschweigen von neuem begann der

Bauer: „Sie sagen, der Ihre ist verloren, der Meinige ist
noch nicht verloren — und ich habe ihn als alter Mann
bekommen es kommt keiner mehr nach "

„Zeitlich früh werde ist kommen ich verspreche es
Ihnen, Wendriner."

Der Bauer schüttelte den Kopf. „Ohne Sie wird er
die Nacht nicht überleben, Herr Doktor."

„Laßt mich meinem Jungen doch erst die Augen zu-
drücken um Mitternacht vielleicht "

„Aber wenn 'Sie hier doch nichts mehr ausrichten kön-
nen —" wagte der Bauer wieder einzuwenden. Bei diesen
Worten fuhr der Doktor auf.

„Ob ich es nicht am Ende doch kann? Was versteht
Ihr davon? Er lebt immer noch und solange er lebt,
werde ich nicht fortgehen - versteht Ihr?!"

Der Mann zerknüllte seinen alten Filz mit beiden Hän-
den, zögerte, dann ging er der Tür zu. Murmelnd, ohne
Empörung, sowie man sich ins Unvermeidliche fügte, wollte
er sich langsam entfernen.

„Wartet!" befahl der Doktor, „hustet er immer —
heftige Anfälle, nicht wahr?"

„Anfangs viel, hernach weniger — ist das ein gutes
Zeichen?"

„Nein — wie atmet er?"
„Mit Pfeifen geht der Atem aus und ein und dann

nimmt's ihn an der Gurgel auf einmal als ob er er-
sticken würde. Ist er verloren, Herr Doktor?'

„Nicht gerade das ist eine Frage der Zeit —und des Glückes man kann doch eine Einspritzung mit
Serum probieren und im Falle des Erstickens einen
Luftröhrenschnitt oder das Einsetzen eines Röhrchens."

Der Bauer faßte dieses Hin und Wider in den Schluß
Zusammen: „Herr Doktor, um Christi Barmherzigkeit bitte
ich Sie — Sie vermögen nichts mehr für Ihr Kind, aber
für meines könnten Sie noch was tun."

Der Arzt schaute ihn mit erschrockenen Augen an. Dann
antwortete er mit fester Stimme: „Wartet auf mich — ich
komme mit Euch!"

Er ging ins Zimmer zurück. Das Kind atmete kaum,
es war schon so bleich, daß es keinen Tropfen Blut mehr zu
haben schien.

„Höre, Irene, laß ihn von Zeit zu Zeit an diesem
Räschchen riechen das ist alles."

„Warum gibst du mir diesen Auftrag?"
„Weil ich fort muß."
„Du — in dieser Nacht ?"
„In Haselbach liegt ein kleiner Junge im Sterben,

vielleicht kann ich ihn noch retten."
„Und der Unsrige?"

„Das Leben unseres Johannes steht nicht mehr in Men-
schenhand, was noch zu tun ist, kannst du besorgen."

„Verlaß uns nicht, Martin!"
„Ich muß!" Sie richtete sich am Rand des Bettes auf

wie eine Wölfin, die ihr Junges verteidigt.
„Du liebst den Johannes nicht Du liebst mich

nicht — geh nur!"
Also unverstanden, neigte er sich nochmals über sein

Kind, seine Wange war noch warm, trotz der Wachsfarbe,
und schnell, ohne sich umzukehren, als fürchtete er, seinen
Willen zu verlieren, verließ er das Zimmer. — — —

Auf dem Schlitten wechselte er mit Wendriner nicht ein
Wort. Der Weg ging durch eine waldige Schlucht, tief
unten zwängte sich die Hagenbachklamm über Geröll und
Eisbänke.

Endlich hielt der Schlitten vor einem alleinstehenden
Haus. Unter der hellerleuchteten Tür stand die Frau mit
einer Magd. „Ah, der Herr Doktor ist gekommen!" seufzte
sie erleichtert auf, und ging den beiden in die Kammer vor-
aus, in der der Kleine röchelte.

Anderthalb Stunden später packte Doktor Lienert seine
Instrumente zusammen und schickte sich an zum Fortgehen.

„Er ist gerettet, nicht wahr, Herr Doktor?" sagte die
Frau.

„Ich glaube ja, ich werde morgen wiederkommen."
Der Bauer klaubte aus seiner Brieftasche eine Bank-

note heraus, die er sich für den Arzt eingesteckt hatte. Dieser
aber wies sie zu seinem größten Erstaunen zurück mit den
Worten: „Nein, mein Lieber! Niemand auf der ganzen
Welt kann mir den Gang dieser Nacht bezahlen!"

Die Heimfahrt ging ebenso einsilbig vor sich. An der
Straßenkreuzung von Euggung beleuchteten zwei Windlichter
ein großes, steinernes Bild des Gekreuzigten, auf dessen

Armen Schnee lag. Ein Kind ist uns geboren, ein Sohn
ist uns geschenkt — erinnerte sich der Doktor aus seiner
Jugendzeit. Seit der Wegfahrt von Haselbach suchte er
sich wieder in seinem Schmerz und inneren Aufruhr zu ver-
tiefen — aber er fand ihn nicht mehr bitter ^ ein unbe-
kanntes Gefühl von Befriedigung, Heiterkeit und süßer
Freude war in sein Herz eingezogen.

Er dachte allerdings an seinen kleinen Johannes, den

er wohl nicht mehr lebend antreffen würde, und er wunderte
sich, daß er ohne Bitterkeit daran denken konnte. Er nahm
seinen Schmerz hin in seiner natürlichen Einfachheit, ohne
ihn durch Auflehnung gegen Gott und die Menschen zu
vergiften.

Als er nach Hause zurückkehrte, sah er seine Frau tröst-
los über dem Bett des Kleinen liegen, neben ihr lag der
Tod. Mit Güte, aber doch bestimmt hob er sie auf: „Meine
liebe Irene!" sagte er.

„Du warst nicht da —" schluchzte sie.

Betroffen über seine Ruhe schaute sie ihn fragend an.
Dann erhob sie sich und lehnte sich an ihn, den starken

Mann, dem die Pflicht über alles Leben ging.

Montenegro, àas I^anà àer
Lernogoren.

Montenegro, das Land der schwarzen Berge, einer

sagenhaften Geschichte, einer morgenländisch anmutenden
Tradition zieht uns Westeuropäer mächtig an. Ich hatte
in den letzten Jahren dreimal das Vergnügen, es zu be-

reisen. Und wenn man Land und Volk bei einem kurzen

Aufenthalt natürlich auch nicht von Grund auf kennen lernt,
Eindrücke sammelt man doch, die sich schließlich zu einem

Gesamtbild zusammenfügen. Ich möchte in Kürze von
meinen Besuchen erzählen.
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Blick vom Aufstieg der Lovcenstrasse auf die Bucht von Kotor.

grüber ami: bas. Weifen in ben fd) warten Sergen recfjt
befchwerlid). Sente bat es fdjöne, breite Wutoftraben, gute
Softautooerbinbungen. ©s barf 3war nicfjt behauptet wer»
beu, bafs bereits bas gattte ehemalige Wönigreid) touriftifd)
erfdjloffett ift. Dftmontenegro mit feinen ent3iictenben fianb»
fdjafteit, feinen herrlidjen Sergfeen, feinen groben, wtlb»
reichen Sodjwälbertt, feinen gelfentlöftern ift ber SSanberwelt
eigentlich nod) bedid) wenig befannt. Statt begnügt fid) mit
bem Sefud) ber Sauptftabt ©etinje, fährt burd) eine troftlofe,
tuilbe Warftlanbfdjaft, iit ber bie ffiebirgs3ertrümmerung
loahrhaft gigantifche formen annahm unb — erhält einen

gatt3 falfdjen Segriff oott Montenegro. Man mühte 3um
minbefteit aud) einen Wbftcdjer in bas motttenegrinifdje fit»
torale am abriatifdjcn Meer, 31t gilben bes fteilen Maini»
gebirges, wagen, in bie ©egenb bes Stutarifees, mühte
über Sobgorica, beut 3etafluh entlang, nad) Danilowgrab
unb über bett ©ebirgsfattel nad) Witfic fahren, bem Wus»

gangspuntt für ben Sefud) bes Durmitor, bes bödjfteti
Serges bes fiaitbes (2500 Meter). Datu benötigt man
allerbittgs ntinbeftens eine Modje. Hub wenn man fid) erft
3eit nimmt, im gafthausarmen ©cbiet bes Dftabhangs bes
Durmitors raufdjeitben Sergbädjen unb ftillen Sergfeen ettt»

lang 311 waitbern, in ben einfachen Sol3bütten bei lieben
fieuten ein3u!ehren, bie faft burchwegs Wnalpbabeten, aber
gerabe beswegen oietleidjt 0011 einer rührenben 3uoortom=
menheit fiitb, wirb fid) ber ©ittbrud ber btifteren Watur,
bett man auf ber gahrt mid) ©etinje betommt, etwas
ntilbern.

Die meiften Mcftcuropäer werben ihre Montenegro»
fahrt in Dubrooitit, bent alten Wagufa, beginnen. Die gahrt
burd) bie Sucht oott Wotor ttad) beut alten ©attaro ift bas
granbiofe ginale einer balmatinifchett Wüftenfabrt. Man
fühlt fid) in einen ttorbifchett gjorb oerfeht, tonnte aud)
mit uttferetn Sierwalbftätterfee Sergleiche anftellen. Dort
wie hi«' bie Sielgeftaltigteit ber Sutten, getrennt burd)
enge Wandle. Wn beiben Orten fteigen fteile Serge aus
bett blauen gluten 31t gigantifdjer Stöbe. Sinb aber um
bett Sierwalbftätterfee herum bie Sergflattîen int Sommer
in erfrifdjettbes ©riitt getaucht, fo haben wir hier bas graue,
öbe Warftgebirge. Wur bie Hferftridje fittb in ein füblicbes
Sarabies oerwanbelt.

Sott Wotor aus fteigt in 142 Wehren bie weltberühmte
fioocettfirahe ins ehemalige Weid) Wititas, ttnglaubltdj tiibn
angelegt. Sic gilt mit Wed)t als eines ber fieben tourtftifchen
Meltwunber. Mit groher Sid)crl)eit wittben fid) bie aus»
ge3eid)neten ©bauffeure um bie Spitjlehren. 3äb unter
uns erblidett wir bie Sud)t oott Wotor, itt ttnwirflichem

Slau. Wun werben aud) bie Sudjten oon
Dioat, Wifan, Dopla fidftbar, jeht über
fernen, grauett Sergett bas offene Meer.
3m Sübett haben wir bas montenegrinifdjc
fiitorale. 2luf 900 Meter Söbe, roof)I»
oerfiattben oon 0 Meter an, fchraubt fid)
bie Strahe, biegt nutt um ben fioocen,
ben montenegrinifchen Wationalberg, her»

um. Seitab fteht, als Dentinal aufgerichtet,
ein nicht erplobiertes 42 3entimetergefd)oh.
3m 3anuar 1916 ftürmten bie Defterreicher
in einem Schneefturm ben fioocen. gran»
3öfifd)e Wriegsfchiffe brangett in bie Sucht
oort Wotor ein, um bie Montenegriner im

Wbwebrtampf 3U unterftühen. Sie fchidten
bett Slinbgänger herauf.

Mir befinben uns im Sergteffel oon
Wiegus. 3tn gan3en Warftgebiet gibt es

folchc Sergteffel, nirgenbs allerbings in

bicfem Wusmabe. Man nennt fie Dolinen.
Siele ffielehrte glauben, fie feien burd) ben

3ufammenbruch unterirbifcher Söhlen eut»

ftanben. Wegen unb Stürme fchwentmen
unb wehen bie fruchtbare ©rbe, bie terra

rossa, in biefe Dolinen hinunter, im Warft bie einsig be»

bauten ©ebiete. Der Weffel oott Wjegus ift wohlbebaut,
bie Sättge aber fittb tahl, öbe, mit ©efteinstrümmern be»

beclt, als ob Wiefeit hier eitte gigantifche Sd)lad)t gefdjlngen

hätten. Wönig Witita ftammte aus Wjegus, bas int filb»

wehrtampf gegen bie Dürten ftets bas lebte Sollwert bor

©erttogoren war. Sein eittfad)es ©eburtshaus fteht ant

ÏBege, eine tleine Silla, wie es itt ber Sd)wet3 taufenbe

gibt, Seute bietti fie einer Mäbchenfchule.

Mieber winbet fid) bie Straf3e höhwärts 311m 1247

Meter hohen Sergfattel oott Wrioado 3brijelo. Wim über»

bliden wir bett größten Seil bes einfügen, 10,000 Quabrat»
tilometer meffenbett Wönigreichs, fehen norböftlid) ben Dur»

mitor, birett öftlid) eitt Stüdlein bes Stutarifees, 00m Solle

Stabarsto=3e3ero geheimen, barüber bie WIbanerberge. SBetttt

eine 2BoIte bie Sonne oerbüftert, fo betomrnen bie fottfl

grauett Warftberge einen. fd)wär3lid)en Sott. Dann oerftefjt

man bett Warnen ,,fd)war3e Serge".

©etinje liegt ebenfalls in einer fruchtbaren, woblbebauten
Dalmulbe. ©s hat heute ungefähr 6000 ©inwohner, ift nicht

etwa bie größte Stabt bes fiattbes, aber 3entral gelegen-

Die Säufer finb meift einftödig, recht armfelig. Die Straffen
finb breit, gerablittig, fo ungefähr, wie matt fie fid) in

ameritanifchen Weufieblungert oorftellt. So beîotntnt ber Ort
eher ben Sabitus eines großen Dorfes, fills gröbere ©e»

bättbe fallen bie früheren ©efanbtfchaftshäufer faft aller

europäifdjen Staaten auf, bie Wafernen, ber Wönigspalaft,
bas Wlofter, bie Wegiertmgsgebäube.

Sor beut Wönigspalaft 3eigt matt bett unter Ulmen

ftehenben Srunnen, wo Wönig Witita feinem Solle Wed)t

fprad), feine S3ünfd)e entgegennahm. Der Salaft ïcïber ift

mehr als einfad), man möchte befcheiben fagen. Die ©lie'
berung weift als einigen Sdjtttud eitte tleine offene Se»

rattba itt einen ©arten auf. Die 3nneneinrid)tung aller»

bings ift gefdpnadooll. Seilte ift ber Salaji eitt Mufeum-
Da hat es einige ©lasfdjränte ooll Orben, bie Witita 191°

bei feiner glucbt 3urüdlaffen muhte, fillle möglichen fiänbev

unb Serrfdjer haben fie bem gürften ber fd)war3en Serge

gefdjentt. Metttt Witita fie alle hätte tragen wollen, fo

hätte er fid) über unb über, oortte unb hinten, bantit be?

torieren tönnett. Unb für fein ffiefolge wären immer no®

genug übrig geblieben. Mehr 3ntereffe wedt bie mirth®

wunberoolle Maffettfarnmlung. Mit ber gebithrenben ©m*

furcht beftaunen wir aud) bas Sillarb, ba? fid) ber gihw
als ein3igen fiurus gönnte, Seute hat es in allen We»
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Uliek vou> ^ukstîeA 6er l,oveenslrllsse sut cîik lîiiotit von I^otor.

Früher mar das Reisen in den schwarzen Bergen recht
beschwerlich. Heute hat es schöne, breite Autostraßen, gute
Postautvverbindungen. Es darf zwar nicht behauptet wer-
den, daß bereits das ganze ehemalige Königreich touristisch
erschlossen ist. Ostmontenegro mit seinen entzückenden Land-
schaften, seinen herrlichen Bergseen, seinen großen, wild-
reichen Hochwäldern, seinen Felsenklöstern ist der Wanderwelt
eigentlich noch herzlich wenig bekannt. Alan begnügt sich mit
dem Besuch der Hauptstadt Cetinje, fährt durch eine trostlose,
wilde Karstlandschaft, in der die Eebirgszertrümmerung
wahrhaft gigantische Formen annahm und — erhält einen

ganz falschen Begriff von Montenegro. Man müßte zum
mindesten auch einen Abstecher in das montenegrinische Li-
torale am adriatischen Meer, zu Füßen des steilen Maini-
gebirges, wagen, in die Gegend des Skutarisees, müßte
über Podgorica, dein Zetafluß entlang, nach Danilowgrad
und über den Gebirgssattel nach Niksic fahren, dem Aus-
gangspunkt für den Besuch des Durmitor, des höchsten
Berges des Landes (2500 Meter). Dazu benötigt man
allerdings mindestens eine Woche. Und wenn man sich erst

Zeit nimmt, im gasthausarmen Gebiet des Ostabhangs des
Durmitors rauschenden Bergbächen und stillen Bergseen ent-
lang zu wandern, in den einfachen Holzhütten bei lieben
Leuten einzukehren, die fast durchwegs Analphabeten, aber
gerade deswegen vielleicht von einer rührenden Zuvorkoin-
menheit sind, wird sich der Eindruck der düsteren Natur,
den man auf der Fahrt »ach Cetinje bekommt, etwas
mildern.

Die meisten Westeuropäer werden ihre Montenegro-
fahrt in Dubrovnik, dem alten Nagusa, beginnen. Die Fahrt
durch die Bucht von Kotor nach dein alten Cattaro ist das
grandiose Finale einer dalmatinischen Küstenfahrt. Man
fühlt sich in einen nordischen Fjord versetzt, könnte auch
mit unserem Vierwaldstättersee Vergleiche anstellen. Dort
wie hier die Vielgestaltigkeit der Buchten, getrennt durch
enge Kanäle. An beiden Orten steigen steile Berge aus
den blauen Fluten zu gigantischer Höhe. Sind aber um
den Vierwaldstättersee herum die Bergflanken im Sommer
in erfrischendes Grün getaucht, so haben wir hier das graue,
öde Karstgebirge. Nur die llferstriche sind in ein südliches
Paradies verwandelt.

Bon Kotor aus steigt in 142 Kehren die weltberühmte
Lovcenstraße ins ehemalige Neich Nikitas, unglaublich kühn
angelegt. Sie gilt mit Necht als eines der sieben touristischen
Weltwunder. Mit großer Sicherheit winden sich die aus-
gezeichneten Chauffeure um die Spitzkehren. Jäh unter
uns erblicken wir die Bucht von Kotor, in unwirklichen?

Blau. Nun werden auch die Buchten von
Tivat, Nisan, Topla sichtbar, jetzt über
fernen, grauen Bergen das offene Meer.
Jin Süden haben wir das montenegrinische
Litorale. Auf 900 Meter Höhe, wohl-
verstanden von 9 Meter an, schraubt sich

die Straße, biegt nun um den Lovcen,
den montenegrinischen Nationalberg, her-

um. Seitab steht, als Denkmal aufgerichtet,
ein nicht erplodiertes 42 Zentimetergeschoß.
Im Januar 1916 stürmten die Oesterreicher
in einen? Schneesturm den Lovcen. Fran-
zösische Kriegsschiffe drangen in die Bucht
von Kotor ein, um die Montenegriner im

Abmehrkampf zu unterstützen. Sie schickten

den Blindgänger herauf.
Wir befinden uns im Bergkessel von

Njegus. Im ganzen Karstgebiet gibt es

solche Bergkessel, nirgends allerdings in

diesem Ausmaße. Man nennt sie Dolmen.
Viele Gelehrte glauben, sie seien durch den

Zusammenbruch unterirdischer Höhlen ent-

standen. Regen und Stürme schwemmen

und rvehen die fruchtbare Erde, die term

mss?,, j,, diese Dolmen hinunter, im Karst die einzig be-

bauten Gebiete. Der Kessel von Njegus ist wohlbestallt,
die Hänge aber sind kahl, öde. mit Eesteinstrüminern be-

deckt, als ob Niesen hier eine gigantische Schlacht geschlagen

hätten. König Nikita stammte aus Njegus, das in? Ab-

wehrkampf gegen die Türken stets das letzte Bollwerk der

Cernogoren war. Sein einfaches Geburtshaus steht am

Wege, eine kleine Villa, wie es in der Schweiz tausende

gibt. Heute dient sie einer Mädchenschule.

Wieder windet sich die Straße höhwärts zum 1247

Meter hohen Bergsattel von Krivacko Zdrijelo. Nun über-

blicken wir den größten Teil des einstigen, 19,999 Quadrat-
kilometer messenden Königreichs, sehen nordöstlich den Dur-
initor, direkt östlich ein Stücklein des Skutarisees, vom Volke

Skadarsko-Jezero geheißen, darüber die Albanerberge. Wenn

eine Wolke die Sonne verdüstert, so bekommen die sonst

grauen Karstberge einen schwärzlichen Ton. Dann versteht

man den Namen „schwarze Berge".

Cetinje liegt ebenfalls in einer fruchtbare??, wohlbebaute??
Talmulde. Es hat heute ungefähr 6999 Einwohner, ist nicht

etwa die größte Stadt des Landes, aber zentral gelegen.

Die Häuser sind meist einstöckig, recht armselig. Die Straßen
sind breit, geradlinig, so ungefähr, wie man sie sich in

amerikanischen Neusiedlungen vorstellt. So bekommt der Ort
eher den Habitus eines großen Dorfes. Als größere Ge-

bände fallen die früheren Eesandtschaftshäuser fast aller

europäischen Staaten auf, die Kasernen, der Königspalast,
das Kloster, die Regierungsgebäude.

Vor dem Königspalast zeigt man den unter Ulmen

stehenden Brunnen, wo König Nikita seinem Volke Recht

sprach, seine Wünsche entgegennahm. Der Palast selber ist

mehr als einfach, inan möchte bescheiden sagen. Die Gste-

derung weist als einzigen Schmuck eine kleine offene Ve-

randa in einen Garten auf. Die Inneneinrichtung aller-

dings ist geschmackvoll. Heute ist der Palast ein Museum-
Da hat es einige Glasschränke voll Orden, die Nikita 1916

bei seiner Flucht zurücklassen mußte. Alle möglichen Länder

und Herrscher haben sie dein Fürsten der schwarzen Berge

geschenkt. Wenn Nikita sie alle hätte tragen wollen, so

hätte er sich über und über, vorne und hinten, damit
korieren können. Und für sein Gefolge wären immer nock?

genug übrig geblieben. Mehr Interesse weckt die wirklich

wundervolle Waffensammlung. Mit der gebührenden Ehr-

furcht bestaunen wir auch das Billard, da? sich der Fürst

als einzigen Lurus gönnte. Heute hat es in allen Re-
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ftaurants foldfe, unb ber Stontenegriner
fdjeint nad) meinen Seobachtungen iiber=
Ijaupt ein leibenfdjaftlidjer Sillarbfpteler 311

fein. 3n bas erfte unb eimige Stodwert
fiifjrt eine Doppeltreppe. î)ie SBänbe |inb
mit 3aI)Ireitf)en Silbern unb ^Photographien
gefchmüdt. Die 3immer oermitteln einen
Ifinblid in bas Srioatleben bes Königs,
ühthanb ber groben ©emälbe tann man
5lf)nengefcbid)te auffrifdjen. Slle Porträts
früherer föerrfdjer finb aufgehängt, ba=
jroifcben Sfamilienbilber ber gut oerheira»
teten Död)ter Sititas. 3wei waren be»

fanntlid) in Sufelanb, rao fie 3U ben ärgften
Kriegsheberinnen gegen Deutfdpanb unb
Defterreid) geborten. Die italienifche Kö=
ttigiti ift eine Stontenegrinerin. Drotj al=
lern: Der öerrfdjer über bie (fernoguren
lebte fehr einfach!

3n ben fchwarsen bergen lebt ein fchöuer
Wenfdjenfcblag. 3n ihm fdjeint noch recht Strasse in Cetinje.
oiel ilh)rifd)es Slut 3U fliehen, mehr als
flauifthes. Sefonbers ftattlidj, imponierenb finb bie Statuier,
prächtige ©eftalten oon wahrhaft fiirftlichem ©epräge. Die
îlationaltracht iff im Küftengebiet unb ben i5aupt3entren
faft oerfchwunben, uiirb aber im 3nnem noch oft getragen.
Die ,§ofe ber Stänner ift blau, bie Schärpe rot, bie SBefte
golbbeftidt. Statt ber Schuhe werben häufig bie felbft»
oerfertigten Opanlen getragen. 3luf bem Kopfe fibt bie
unoermeibliche Kappa. 2Bie preuffifche ©renabiere fchreiten
fie einher, im ©ürtel eine fürchterliche 3SiftoIe oon größtem
Kaliber, ber befonbere Stol3 bes freien Sîannes. SII3U
gefährlich foil fie nicht fein. Siel einfacher tommt bie 2crau
gelleibet. Die ^eftfagstracht betam ich allerbings nie 311

fehen, foil aber fehr ïoftbar unb farbenfroh fein. Das
weibliche SUtagsfleib ift fchai'3, büfter, unterftreicht ben bü=
fteren ©haralter ber Statur. Der montenegrinifdje Stann
fühlt fid) als Selb, ©r ift auf alle Çâlle ber Serr im
Saufe. 3hnt bot ftch olles 31t unterwerfen. Sicht umfonft
lagt ein montenegrinifdjes Sprichwort: 3e ftrenger ber
Wann, befto beffer bas SPeib! So will es bas patriarcha-
lifche Verhältnis.

Das montenegrinifdje Bauernhaus ift fehl" einfach.
Weift finb es im weltlichen Deil nur niebrige, aus roh be=

haueneu Steinen 3ufammengefügte Kütten mit Reinen fffem
ftern, ftrohgebedten Dächern. Selbft in ber öauotftabt

Skutarisee.

©etinje fah id) foldje. Sei ärmeren Deuten hat bas ôaus»
innere nur einen einigen Saum, ben Stenfdjen unb Diere
frieblid) teilen. Son ber Dede hängt ber ruhige Keffel,
ber mit einem Drehballen über bie f$feuer?telle gebradji
wirb, ähnlich) wie es in unfern Sennhütten ift. ©infad)e,
roh ge3immerie Settftellen, mit Deden belegt, bienen als
Suheftätten. ©in einfacher Srettertifd), einige Stühle ober
Klöbe oeroollftänbigen bas „Stobiliar". 3m walbreidjen
3nnern bes Oftens hoben bie Kütten Slodhousdfaratter
unb finb etwas wohnlicher.

2In ber Kiifte, bei Suboa, Sar (Sntioari), Itlcini ift
ber balmatinifch=italienifd)e ©influh auf bie Sauart um
oerlennbar. Die Säufer finb aus folibem Stauerwert, oillem
artig, mit 3iegeln gebedt. Die Deute leben aufjerorbentlid)
einfad). Das SIItagsgerid)t ift eine 5Irt Stet3, ein oer»
fochtes Slabenbrot ober Staisbrei. Das wirb mit etwas
Shunt übergoffen. Da3u gibt es Käfe unb ©ier.

Son ©etinie gelangt man auf guter Sutoftraffe in
15 Kilometern an beit Slutarifee. ©r ift 40 Kilometer lang,
12 Kilometer breit, fehr feidft, bie Ufer mit Sdjilf bewad)fen,
ftellenweife laum 6 Steter tief. Son Sirpa3ar aus fährt
eine Kleinbahn an bie Kiifte. Der Ort erinnert übrigens
an bie montenegrifdje Sefper im 3abre 1702. Die Dürfen
hatten bas Klofter in ©etinje eingeäfdjert. Dafür würben

nun in einer Sacht alle Dürfen in Sir»
pa3ar niebergemebelt. Pobgorica ift ein
betriebfames Stäbtchen in einem freunblich»
weiten Dale, hot etwas über 15,000 ©im
wohner. .§ier wirb neben Stais, ©erfte,
Seben auch siemlid) oiel Daba! gebaut.
Schon oor bem Kriege hatte es eine grobe
Dabatfabrif, mit italienifchent ©elbe ge=

baut. Da Pobgorica erft im 19. 3af>r=
hunbert 3U Stontenegro lam, hot es heute
nod) feinen türtifdjen Deil, feine Osmanen,
feine Stinarets, oon welchen fünfmal im
Dage ber Stue33in feinen ffiebetruf er»

fchalfen läfet, ber bie ©läubigen in bie
Stofchee ruft. 3m nahen Krufchewab hatte
König Sitita feinen Danbfib. Itter hotten
übrigens fchon bie Sömer eine grobe Stabt,
Dioclea, bie Sauptftabt ber Prooin3 glei=
chen Samens. Das weite Drümmerfelb mit
einer gut erhaltenen antilen SSafferleitung
bietet oiel Sntereffantes.

SPer 3eit hat, wirb reid) belohnt, wenn
er bie Dour oon Pobgorica über Danilow»
grab nach Siffic ausführt. Da lernt er
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staurants solche, und der Montenegriner
scheint nach meinen Beobachtungen über-
Haupt ein leidenschaftlicher Villardspieler zu
sein. In das erste und einzige Stockwerk
führt eine Doppeltreppe. Die Wände sind
mit zahlreichen Bildern und Photographien
geschmückt. Die Zimmer vermitteln einen
Einblick in das Privatleben des Königs.
Anhand der großen Gemälde kann man
Ahnengeschichte auffrischen. Alle Porträts
früherer Herrscher sind aufgehängt, da-
zwischen Familienbilder der gut oerheira-
teten Töchter Nikitas. Zwei waren be-
kanntlich in Rußland, wo sie zu den ärgsten
Kriegshetzerinnen gegen Deutschland und
Oesterreich gehörten. Die italienische Kö-
nigin ist eine Montenegrinerin. Trotz al-
lem: Der Herrscher über die Cernogoren
lebte sehr einfach!

In den schwarzen Bergen lebt ein schöner
Menschenschlag. In ihm scheint noch recht Strsss« io Otioje.
viel Mimisches Blut zu fließen, mehr als
slavisches. Besonders stattlich, imponierend sind die Planner,
prächtige Gestalten von wahrhaft fürstlichem Gepräge. Die
Nationaltracht ist im Küstengebiet und den Hauptzentren
fast verschwunden, wird aber nn Innern noch oft getragen.
Die Hose der Männer ist blau, die Schärpe rot. die Weste
goldbestickt. Statt der Schuhe werden häufig die selbst-
verfertigten Opanken getragen. Auf dem Kopfe sitzt die
unvermeidliche Kappa. Wie preußische Grenadiere schreiten
sie einher, im Gürtel eine fürchterliche Pistole von größtem
Kaliber, der besondere Stolz des freien Mannes. Allzu
gefährlich soll sie nicht sein. Viel einfacher kommt die Frau
gekleidet. Die Festtagstracht bekam ich allerdings nie zu
sehen, soll aber sehr kostbar und farbenfroh sein. Das
weibliche Alltagskleid ist scharz, düster, unterstreicht den dü-
steren Charakter der Natur. Der montenegrinische Mann
fühlt sich als Held. Er ist auf alle Fälle der Herr im
Hause. Ihm hat sich alles zu unterwerfen. Nicht umsonst
sagt ein montenegrinisches Sprichwort: Je strenger der
Mann, desto besser das Weib! So will es das patriarch«-
lische Verhältnis.

Das montenegrinische Bauernhaus ist sehr einfach.
Meist sind es im westlichen Teil nur niedrige, aus roh be-
hauenen Steinen zusammengefügte Hütten mit kleinen Fen-
stern, strohgedeckten Dächern. Selbst in der Hauvtstadt

8^utsrisee.

Cetinje sah ich solche. Bei ärmeren Leuten hat das Haus-
innere nur einen einzigen Raum, den Menschen und Tiere
friedlich teilen. Von der Decke hängt der rußige Kessel,
der mit einem Drehbalken über die Feuerstelle gebracht
wird, ähnlich wie es in unsern Sennhütten ist. Einfache,
roh gezimmerte Bettstellen, mit Decken belegt, dienen als
Ruhestätten. Ein einfacher Brettertisch, einige Stühle oder
Klötze vervollständigen das „Mobiliar". Im waldreichen
Innern des Ostens haben die Hütten Vlockhauscharakter
und sind etwas wohnlicher.

An der Küste, bei Budva, Bar (Antivari), Ulcinj ist
der dalmatinisch-italienische Einfluß auf die Bauart un-
verkennbar. Die Häuser sind aus solidem Mauerwerk, villen-
artig, mit Ziegeln gedeckt. Die Leute leben außerordentlich
einfach. Das Alltagsgericht ist eine Art Sterz, ein ver-
kochtes Fladenbrot oder Maisbrei. Das wird mit etwas
Rhum übergössen. Dazu gibt es Käse und Eier.

Von Cetinje gelangt man auf guter Autostraße in
15 Kilometern an den Skutarisee. Er ist 4V Kilometer lang,
12 Kilometer breit, sehr seicht, die Ufer mit Schilf bewachsen,
stellenweise kaum 6 Meter tief. Von Virpazar aus fährt
eine Kleinbahn an die Küste. Der Ort erinnert übrigens
an die montenegrische Vesper im Jahre 1702. Die Türken
hatten das Kloster in Cetinje eingeäschert. Dafür wurden

nun in einer Nacht alle Türken in Vir-
pazar niedergemetzelt. Podgorica ist ein
betriebsames Städtchen in einem freundlich-
weiten Tale, hat etwas über 15,000 Ein-
wohner. Hier wird neben Mais, Gerste,
Reben auch ziemlich viel Tabak gebaut.
Schon vor dem Kriege hatte es eine große
Tabakfabrik, mit italienischem Gelde ge-
baut. Da Podgorica erst im IS. Jahr-
hundert zu Montenegro kam, hat es heute
noch seinen türkischen Teil, seine Osmanen,
seine Minarets, von welchen fünfmal im
Tage der Muezzin seinen Eebetruf er-
schallen läßt, der die Gläubigen in die
Moschee ruft. Im nahen Kruschewatz hatte
König Nikita seinen Landsitz. Hier hatten
übrigens schon die Römer eine große Stadt,
Dioclea, die Hauptstadt der Provinz glei-
chen Namens. Das weite Trümmerfeld mit
einer gut erhaltenen antiken Wasserleitung
bietet viel Interessantes.

Wer Zeit hat, wird reich belohnt, wenn
er die Tour von Podgorica über Danilow-
grad nach Niksic ausführt. Da lernt er
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Die montenegrinische Stadt Podgorica.

bie ©ernogoren iu ihrer garden Urfpriinglidjfeit îennen. Der
ftrembenoerfehr roirïte nod) nidjt raffeoerfdjlechternb uitb ab»

fdjleifenb. ©îatt trägt bie alte ©ationaltradjt, ift aujfer»
orbentlid) gastfrei, ©irgettbs reift man fixerer aïs bier.
Da braucht man nid)t ©ngft 3U tjaben, bafj man beftohlen
roirb. ©iffic felber bat 4500 ©inroohner, gebort and) erft
feit 1878 311 ©tontenegro. Die pittoresfe alte tiirtifd)e $e»
ftung ift nod) erhalten. Die ftattlidje ©atbebrale, für bas
armfelige Stäbtdjen faft 311 pompös, mürbe feinerfeit mit
niffifdjem ©clbe gebaut, mie ja überhaupt ©ufslanb fid)
bes Reinen fianbes oor beut großen llmfturj oätcrlid) am
nahm, ©ine gute Straffe bringt oon ©iffic nach Drebittje
im alten ôerjegoroitta, einem anfehnlicfjen Stäbtdjen mit
Scbntalfpurbabn nad) ©agufa. £>ier hatten bie Defterreidjer
bis 1918 ftets grofje Druppenbeftänbe, um bas immer trie»
gerifdje ©ergoolf iu 3d)ad) 311 halten.

©tontenegro ift ein armes fiartb, oieIIeid)t bas ärmfte
in (Europa. 3nbuftrien, bie SBerbienft bringen tonnten, hat
es menige. ©ber wie bie Orientalen hulbigt ber ©iontene»
griner eben bent unheilvollen „Saoalusf", jenem fatali»
ftifdjen ©blegma ber Dürfen bes ffiemährcns unb ©eben»
laffetts. Sefoitbers ber ©tarnt finbet es unter feiner ©3ürbe,
fdjmere ©rbeit 31t Ieiften. ©r ergibt fid) lieber einem fiifjen
dolce far niente unb raucht tagsüber feilte uttoermeiblicben
Sigaretteu.

3unt Sd)Iuf3 nod) einige ©ngabett aus ber montene»
grinifdjen ©efdjidjte. 3m 7. 3ahrhunbert gehörte bas ©e»
biet als gürftcntum 3eta 311m ferbifdjeu ©eidie, mürbe aber
oon einem eigenen 3upaneu regiert. ©m 28. 3uni 1389
tourbe bas fetbifdjc freer auf bent ©mfelfelbe oon ben
Dürfen befiegt, bas fianb uutermorfen. Damais machte
fid) ©tontenegro felbflättbig, fämpfte itt feinen Sergen im»
mer toieber gegen bie Dürfen unb lief) fid) nie uttterfriegen.
©tit ber ©tuttcrmildj nahm jeber ©tontenegriner beit Dürfen»
h a h itt fid) auf. Sehte oöllige Hnabhängigfeit, oon ber Diir»
fei anerfannt, erhielt ©tontenegro smar erft burch ben ©er»
litter ©ertrag oon 1878, ber roidjtige ©ebietsermeiterungeu
brachte, ©ad) beut ©usfterben ber fjiirftenfamilie ©alcitti
mürbe 1420 Stefan ©ernogorac als ffiirft gemählt. ©on
ihm erhielt bas ßattb ben ©amen ©ernogora, bas ßaub
ber fd)toar3eu Serge. 1852 anerfannten ©ufflanb unb Oefter»
reid) bett meltlidjett gfürftcntitel. cfiirft Dattilo führte bie
allgemeine ©tilitärpflidjt ein unb fdjuf eilt ©efefcbudj. Sein
©effe ©ifita I. gab 1879 bent fiaitbe eine ©rt ©erfaffung.
1910 gab fid) ©ifita beit Äönigstitel. ©r mar utt3meifel=
haft fein unfähiger frerrfdjer, fd)Iau, ein geriebener Diplo»

mat, ber bie ©egenfätje gtnifchert ben ©roh»
mächten fing für fid) aus3umertett muhte.
3m ßanbe felber formte er gegen ©egner
fehr riidfid)tslos roerben. 3m frerb ft 1918
befdjloh bie montenegrinifdje ©ational»
»erfammfung bett ©nfdjluh att bas grojj»
ferbifdje ©eid), an 3ugoflaoien. F. v.

Eduard Müller,
ein Berner im Bundesrat.

©harafter, ©Sillensfraft unb ©egabung
beftimmen, fagt man etroa, bie ßebensbahtt
bes ©tenfdjen. gür ben politifch Sem»

belnben gibt es nod) einen meitern ent»

fcheibenben fyaftor: bie 3eit, in bie er ge»

ftellt ift. ©3enn Sunbesrat ©buarb ©tüller
nidjt 3u ben lauteften ©amen ber neuern
Sdjroei3ergefd)id)te 3ählt, fo ift es nicht bes»

halb, meil es ihm an Datfraft, ©egabung
ober gar ©harafter gefehlt hätte — bar»

über oerfügte er irt reichem ©tajje. ©s

ift bie 3eit, bie ihm feine ftillere ©ufgabe 3uroies.
©Is er in bie politifdje ©rena trat, ba roareu bie grofjen

llämpfe um bie ©rünbuttg ber neuen ©ibgenoffenfehaft,
bes ©unbesftaates oon 1848, längft oorüber, ooriiber bie

3at)re ber ©utfehe, Staatsftreid)e, Sreifdjaren, bes Sonber»
bunbsfrieges, ooriiber audj ber heftige Streit um bie

Sunbesreoifion in ben Sieb3igerjahreit. ©ur mit feiner ©e»

hurt reidjt ©buarb ©tiiller itt bie ftürmifdjen 3eiten oor
1850 3urüd.

©Sie Dchfenbeitt unb Stämpfli — unb fpäter Scheurer

— ift er ein Sofm bes Seelttnbcs. ©r ftammt aus eineir

©ibauerfamilie. Sein Urgrofjoater mar Sdjlohgärtner bes

ßattboogts oon ©ibau 3ur 3ett bes Hcbergangs. ©buarb
©tiiller mürbe 1848 31t Dresben geboren, mo ber ©atet
trls ©farrer ber bortigen reformierten ©emeinbe mirlte.
Dah er itt Deutfdjlanb 3111* ©Seit fant, ift roährenb bes ©Seit»

friegs oott feinen ©egnern übel gebeutet toorbeit, unb bies

hat oiel ba3U beigetragen, feine lebten ßebensjahre 3U oer»

bittern. 1849 mürbe ©farrer ©tüller ait bie freiliggeift»
firdje in Sern berufen, unb bie gainilie fiebelte nach ber

©uttbesftabt über. Der aufgemedte Sohtt burdjlief bie

Stabtfdjulen unb ftubierte bann bie ©ed)te in Sern, ßeip»

3ig, freibelberg unb ©aris.
©un begann eine blenbenbe Karriere, bie ihn rafd)

unb fdjeinbar mühelos 311 hohen unb t)öd)ften bürgerlichen
unb militärifdjen ©hren trug, ©tit 26 3ahren mar er

— bantals einsiger — ©erid)tspräfibeitt ber Sterbt Sern,
©crib fd)ieb er aber aus bent Staatsbienft aus unb er»

öffnete ein ©boofaturbureau: als gürfprech genofe er einen

heroorragenben ©uf. ©tit 34 3al)rett fant er in ben ber»

nifdjen ©rohen ©at; mit 36 entfanbte ihn bas bernifdje
©tittellcmb in ben ©ationalrat, ben er 1890/91 präfibierte.
3n ben ©djt3igerjabren ftanb er an ber Spihe ber tfreb
finnigen ber Stabt Sern unb ftürgte ttad) hihtöem ©Sahb

fampf bas fonferoatioe Stabtregirnent; bis 3U feiner ©Sam

in bett Sunbesrat amtete er tttttt als Stabtpräfibent.
©id)t meniger glänsenb geftaltete fid) bie militärifdj*

ßaufbahn ©buarb ©tüllers. ©Is ßeutnant ftanb er 1870/71

cm ber ©rense; mit 24 3ahren mar er Hauptmann, mit
28 ©tajor bes ©enter Stabtbataillons, mit 37 3nfanterie»
oberft; er fommanbierte 3iierft bie 4. Snfanteriebrigabe,
bann bie 5. Dioifioit unb enblid) bie 3., bie Sernerbioifion.
©in fteiler, ein Ieudjtenber ©ufftieg. ©Is 1895 Sunbesrat
Schenf att ben folgen eines Unfalls ftarb, ba gab es m

ber Orrage ber ©achfolge beim ©olfe nur eine Stimme:
©tüller.
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die Cernogoren in ihrer ganzeil Ursprünglichkeit kennen. Der
Fremdenverkehr wirkte nvch nicht rasseverschlechternd und ab-
schleifend. Man trägt die alte Nationaltracht, ist außer-
ordentlich gastfrei. Nirgends reist man sicherer als hier.
Da braucht man nicht Angst zu haben, das; man bestohlen
wird. Niksic selber hat 4500 Einwohner, gehört auch erst
seit 1373 zu Montenegro. Die pittoreske alte türkische Fe-
stung ist noch erhalten. Die stattliche Kathedrale, für das
armselige Städtchen fast zu pompös, wurde seinerseit mit
russischem Gelde gebaut, wie ja überhaupt Rußland sich

des kleinen Landes vor dem großen Umsturz väterlich an-
nahm. Eine gute Straße bringt von Niksic nach Trebinje
im alten .Herzegowina, einem ansehnlichen Städtchen mit
Schmalspurbahn nach Nagusa. Hier hatten die Oesterreicher
dis 1918 stets große Truppenbestände, um das immer krie-
gerische Bergvolk in Schach zu halten.

Montenegro ist ein armes Land, vielleicht das ärmste
in Europa. Industrien, die Verdienst bringen könnten, hat
es wenige. Aber wie die Orientalen huldigt der Montene-
griner eben dem unheilvollen „Javalusk", jenem fatali-
stischen Phlegma der Türken des Gemährens und Gehen-
lassens. Besonders der Plann findet es unter seiner Würde,
schwere Arbeit zu leisten. Er ergibt sich lieber einem süßen
ättle-L tue niovte und raucht tagsüber seine unvermeidlichen
Zigaretten.

Zum Schluß noch einige Angaben aus der montene-
grinischen Geschichte. Im 7. Jahrhundert gehörte das Ee-
biet als Fürstentum Zeta zum serbischen Reiche, wurde aber
von einem eigenen Zupanen regiert. Am 28. Juni 1389
wurde das serbische Heer auf dem Amselfelde von den
Türken besiegt, das Land unterworfen. Damals machte
sich Montenegro selbständig, kämpfte in seinen Bergen im-
mer wieder gegen die Türken und ließ sich nie unterkriegen.
Mit der Muttermilch nahm jeder Montenegriner den Türken-
haß in sich auf. Seine völlige Unabhängigkeit, von der Tür-
kei anerkannt, erhielt Montenegro zwar erst durch den Ber-
liner Vertrag von 1378, der wichtige Gebietserweiterungen
brachte. Nach dem Aussterben der Fürstenfamilie Balcini
wurde 1420 Stefan Cernogorac als Fürst gewählt. Von
ihm erhielt das Land den Namen Cernogora, das Land
der schwarzen Berge. 1852 anerkannten Rußland und Oester-
reich den weltlichen Fürstentitel. Fürst Danilo führte die
allgemeine Militärpflicht ein und schuf ein Gesetzbuch. Sein
Neffe Nikita I. gab 1379 dem Lande eine Art Verfassung.
1910 gab sich Nikita den Königstitel. Er war unzweifel-
haft kein unfähiger Herrscher, schlau, ein geriebener Diplo-

mat, der die Gegensätze zwischen den Groß-
mächten klug für sich auszuwerten wußte.
Im Lande selber konnte er gegen Gegner
sehr rücksichtslos werden. Im Herbst 1918
beschloß die montenegrinische National-
Versammlung den Anschluß an das groß-
serbische Reich, an Jugoslavien. U.V.

Läuarä Nüller,
ein Berner tin Bundesrat.

Charakter, Willenskraft und Begabung
bestimmen, sagt man etwa, die Lebensbahn
des Menschen. Für den politisch Han-
delnden gibt es noch einen weitern ent-
scheidenden Faktor: die Zeit, in die er ge-

stellt ist. Wenn Bundesrat Eduard Müller
nicht zu den lautesten Namen der neuern
Schweizergeschichte zählt, so ist es nicht des-

halb, weil es ihm an Tatkraft, Begabung
oder gar Charakter gefehlt hätte — dar-
über verfügte er in reichem Maße. Es

ist die Zeit, die ihm seine stillere Aufgabe zuwies.
Als er in die politische Arena trat, da waren die großen

Kämpfe um die Gründung der neuen Eidgenossenschaft,
des Bundesstaates von 1843, längst vorüber, vorüber die

Jahre der Putsche, Staatsstreiche, Freischaren, des Sonder-
bundskrieges, vorüber auch der heftige Streit um die

Bundesrevision in den Siebzigerjahren. Nur mit seiner Ge-

burt reicht Eduard Müller in die stürmischen Zeiten vor
1850 zurück.

Wie Ochsenbein und Stämpfli und später Scheurer

— ist er ein Sohn des Seelandes. Er stammt aus einqr

Nidauerfamilie. Sein Urgroßvater war Schloßgärtner des

Landvogts von Nidau zur Zeit des Uebergangs. Eduard
Müller wurde 1848 zu Dresden geboren, wo der Vater
als Pfarrer der dortigen reformierten Gemeinde wirkte.

Daß er in Deutschland zur Welt kam. ist während des Welt-
kriegs von seinen Gegnern übel gedeutet worden, und dies

hat viel dazu beigetragen, seine letzten Lebensjahre zu ver-

bittern. 1849 wurde Pfarrer Müller an die Heiliggeist-
kirche in Bern berufen, und die Familie siedelte nach der

Bundesstadt über. Der aufgeweckte Sohn durchlief die

Stadtschulen und studierte dann die Rechte in Bern, Leip-
zig, Heidelberg und Paris.

Nun begann eine blendende Karriere, die ihn rasch

und scheinbar mühelos zu hohen und höchsten bürgerlichen
und militärischen Ehren trug. Mit 26 Jahren war er

— damals einziger — Gerichtspräsident der Stadt Bern.
Bald schied er aber aus dem Staatsdienst aus und er-

öffnete ein Advokaturbureau: als Fürsprech genoß er einen

hervorragenden Ruf. Mit 34 Jahren kam er in den ber-

irischen Großen Rat: mit 36 entsandte ihn das bernische

Mittelland in den Nationalrat, den er 1390/91 präsidierte.
In den Achtzigerjahren stand er an der Spitze der Frei-
sinnigen der Stadt Bern und stürzte nach hitzigem Wahb
kämpf das konservative Stadtregiment: bis zu seiner Wahl
in den Bundesrat amtete er nun als Stadtpräsident.

Nicht weniger glänzend gestaltete sich die militärische

Laufbahn Eduard Müllers. Als Leutnant stand er 1870/71

an der Grenze: mit 24 Jahren war er Hauptmann, mit
28 Major des Berner Stadtbataillons, mit 37 Infanterie-
oberst: er kommandierte zuerst die 4. Jnfanteriebrigade,
dann die 5. Division und endlich die 3., die Bernerdivision.
Ein steiler, ein leuchtender Aufstieg. Als 1895 Bundesrat
Schenk an den Folgen eines Unfalls starb, da gab es m

der Frage der Nachfolge beim Volke nur eine Stimme:
Müller.
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